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„Die Erde gehört uns nicht“
Pachamama in den Kulturen der zentralen Anden

„Pachamama“ ist in den Kulturen der zentralen Anden die Bezeichnung für eine Naturauffassung, bei der „Natur“ als „Mutter Erde“, als Natur-erschaffende und Natur-erhaltende Wesenheit gedacht wird. Zur Zeit der Inkas wurde Pachamama als eine zentrale Gottheit verehrt, doch ihre Ursprünge weisen weiter in die prä-inkaischen Kulturen zurück. Bis in die Gegenwart prägt sie im Westen von Peru und Bolivien, in Nord-Chile und Nordwest-Argentinien das Weltbild der Menschen, ihren Alltag und ihre Feste. 
Pachamama als spirituelle Wesenheit
Bildliche Darstellungen zeigen Pachamama als eine weibliche Gestalt, manchmal ein junges Mädchen, meist eine alte Frau. Auf manchen Darstellungen scheint sie mit der Gebirgslandschaft wie verwachsen zu sein, auf anderen sitzt sie auf dem Boden, umgeben von Pflanzen und Tieren. Gelegentlich hält sie eine Spindel zum Spinnen von Wolle in der Hand. Sie wirkt freundlich zugewandt, liebevoll und weise.
Doch diese Abbildungen bringen nur einen Teilaspekt ihres zugeschriebenen Wesens zum Ausdruck. Pachamama wird als ein Schutzwesen verstanden, das sich auf drei Ebenen manifestiert: 
· „oben“ – im Raum der astronomischen und atmosphärischen Prozesse,
· „hier“ – in der alltäglichen Interaktion zwischen Mensch und Natur auf der Erde,
· „innen“ – in der nicht-materiellen Innenwelt des Universums.
Pachamama wird manchmal als Göttin bezeichnet, meist als Erdmutter („pacha“ ist das Quechua- und Aymara-Wort für „Welt, Erde, Boden, Ort“). Die Erde ist ihr Wohnort, in der Natur ist sie immer und überall gegenwärtig. Alle Elemente der Natur – Himmelskörper, Berge, Wasserläufe, Pflanzen, Tiere und auch der Mensch selbst – wurden in diesem Konzept von ihr erschaffen, werden fortwährend von ihr am Leben erhalten und sind somit ihre Kinder. Auch ein Berg, ein Fels, eine Quelle werden als Wesenheiten wahrgenommen, in denen Pachamama inhärent ist.
Diese Vorstellung prägt in entscheidender Weise das Verhältnis des Menschen zu seiner natürlichen Umgebung, denn Natur ist für ihn kein Objekt, das der Mensch besitzen kann, um damit zu machen, was ihm gefällt. Pachamama ist für ihn ein autonomes Wesen, ein selbstbestimmt handelndes Subjekt. Landarbeit kann somit als Dialog mit der Natur verstanden werden, der auf Respekt, Wertschätzung und Ehrfurcht gegründet ist. Je nachdem mit welcher inneren Haltung der Mensch den Pflanzen und Tieren gegenübertritt, kann er ihr Wachstum und ihre Fortpflanzung positiv oder negativ beeinflussen. Am Jahresfest des 1. August, an den Festen jeweils zu Beginn der Jahreszeiten und in den täglichen kleinen Ritualen verbindet sich der Mensch bewusst und emotional mit Pachamama. Werden die Rituale gewissenhaft gepflegt, dürfe der Mensch erwarten, dass Pachamama ihn beschützt – in der alltäglichen Arbeit und auf Reisen. Vernachlässige er jedoch die Rituale, können Naturkatastrophen, Missernten und Krankheiten auftreten, die als Rache der Erdmutter verstanden werden. In der Vorstellung bewahren die Rituale für Pachamama die Ordnung der Natur und schützen den Menschen vor boshaften Geistern.  


Ritualfest für Pachamama 
Am 1. August wird in heutiger Zeit in den ländlichen Regionen der zentralen Anden das Jahresfest der Pachamama gefeiert. Das Datum markiert den Wiederbeginn der Arbeit auf dem Land nach der Winterzeit. Trotz regionaler Unterschiede und einiger Veränderungen als Folge sich wandelnder Lebensbedingungen haben sich vielerorts traditionelle Rituale erhalten, die gemeinsame Kernelemente aufweisen. Der Ort dieser Rituale ist abhängig von der Tätigkeit der Menschen: Der Acker, der Stall oder – bei Menschen, die nicht in der Landwirtschaft tätig sind – das Haus.
Der Festtag beginnt vor Sonnenaufgang mit der Räucherung des Hauses mit Kräutern und dem Versprengen von geweihtem Wasser, begleitet von Gebeten. Meist ist es die älteste Frau des Haushaltes, die dieses Ritual durchführt. Am späten Vormittag wird auf einem Acker, im Stall oder in der Nähe des Wohnhauses eine kleine Grube ausgehoben. Daneben werden auf einem Tuch Getreide, Gemüse und Obst, Nüsse, Brot, Getränke, Süßigkeiten, Zigaretten und Kokablätter ausgebreitet. Ein älteres Mitglied der Hausgemeinschaft rezitiert Gebete für Pachamama. Die Gebete bringen Dank zum Ausdruck für die Gesundheit der Familie und den Schutz des Hauses im vergangenen Jahr, für eine gute Ernte oder viele Jungtiere. Anschließend wird um ein gesundes, segensreiches und fruchtbares neues Jahr gebeten. Dann legen die Familienmitglieder nach und nach die Gaben in die Grube, wobei sie sich innerlich bewusst und emotional mit der Erdmutter verbinden. Zum Schluss wird die Grube wieder mit Erde bedeckt. Am Nachmittag treffen sich die Dorfbewohnerinnen und Dorfbewohner auf einem zentralen Platz und feiern gemeinschaftlich mit einem großen Festmahl, Musik und Tanz.

Pachamama als Grundlage für politisches Handeln
Die Vorstellung von Natur als einer lebendigen Wesenheit ist jedoch nicht auf das Leben indigener Gemeinschaften beschränkt, sondern wirkt sich in einigen Ländern bis in das staatliche Rechtsleben hinein aus: Ecuador ist bisher das weltweit einzige Land, das nicht nur die Grundrechte des Menschen, sondern auch die Grundrechte der Natur in seiner Verfassung (2008) verankert hat. Natur wird nicht vorrangig als Objekt menschlichen Handelns betrachtet, sondern ist selbst Trägerin von Rechten:

„Die Natur oder Pachamama, in der sich das Leben entfaltet und verwirklicht, hat das Recht, dass ihre Existenz sowie die Erhaltung und Regeneration ihrer Lebenszyklen, ihrer Struktur, ihrer Funktionen und ihrer Evolutionsprozesse umfassend respektiert werden“ (Anfang Artikel 71).

Dieses Verständnis von Natur als Rechtssubjekt geht auf den ecuadorianischen Wirtschaftswissenschaftler Alberto Acosta Espinosa (*1948) zurück, der maßgeblich an der Konzeptionierung der Verfassung von Ecuador beteiligt war. Acosta vertritt die Überzeugung, dass nur eine Lebensform, die auf der Harmonie zwischen Mensch und Natur gegründet ist, der Menschheit dauerhaft ein glückliches Leben ermöglichen könne („buen vivir“). Da die Natur nicht selbst vor Gericht auftreten könne, habe jede Person und jede menschliche Gemein-schaft die Möglichkeit, die Rechte der Natur einzuklagen.  
In anderen Ländern, beispielsweise in Bolivien, Panama, Uganda, Spanien und Neuseeland, sind die Rechte der Natur in die nationale Gesetzgebung aufgenommen worden und können somit vor Gericht eingeklagt werden. Neuseeland nimmt dabei eine Sonderstellung ein, da seit 2017 ein Fluss, der Te Awa Tupua (Whanganui River), per Gesetz als „Rechtsperson“ anerkannt wird. Er ist Träger von Rechten und Pflichten, wie sie auch andere juristische Personen (Menschen, Unternehmen, Körperschaften usw.) innehaben. Eine institutionelle Vertretung nimmt die Rechte und Pflichten des Te Awa Tupua wahr. 
Vor diesem Hintergrund ist der 1. August in einigen Regionen der Andenländer nicht nur ein traditioneller Festtag, sondern auch ein Tag politischer Aktionen, welche die Umsetzung der Rechte der Natur einfordern.
Astrid Lütje

Beispiele für traditionelle bildliche Darstellungen von Pachamama
1) https://thegoddessgarden.com/pachamama/
2) https://www.artistasdelatierra.com/obra/30894-Pachamama-Santa-Tierra.html
